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Klaus Hurrelmann

Der entstrukturierte Lebenslauf

Die Auswirkungen der Expansion der Jugendphase
The Destructured Course of Life. Consequences ofthe Expan¬
sion ofthe Phase ofAdolescence

Dieser Essay geht aufden Wandel der Strukturen und Sequenzen des Lebenslaufs
im letzten Jahrhundert ein. Die schrittweise Ausdifferenzierung des Lebenslaufs hat

dazu geführt, dass der
„
normale

"

dreiphasige Lebenslaufdes 20. Jahrhunderts heu¬

te nur noch von einer Minderheit erfahren werden kann. Die Lebensphase Jugend
expandiert schnell, die Erwachsenenphase verliert ihre dominante Bedeutung, eine

lang gestreckte Altersphase schließt den Lebenslaufab. Es wird die These vertre¬

ten, dass die im Jugendalter typischen Muster derBewältigung von Lebens- undEnt¬

wicklungsaufgaben paradigmatisch fiir alle nachfolgenden Lebensphasen werden.

Schlüsselwörter: Lebenslauf, Jugendalter, Sozialisationspolitik

This essayfocusses on changes in the life course over the past Century. The gradu-
al differentiation ofthe life course has the consequence that what was a „normal"
structure ofsequences in the 20th Century, today can only be experienced by a mino-

rity ofthe population. The period ofchildhood becomes ever shorter, adolescence

is still increasing in duration, adulthood is loosing its dominant position, and old

age hasprolonged. The essay is discussing theproposition that thepatterns ofcoping
with life and developmental tasks that are typicalfor adolescents become paradig-
maticfor all subsequent phases oflife.
Keywords: life course, adolescence, socialization

Sozialisation als der Prozess der Persönlichkeitsentwicklung in produktiverAus¬

einandersetzung mit der inneren und der äußeren Realität findet während des

gesamten Lebenslaufs statt. Der Lebenslauf ist die Abfolge von Ereignissen
im Leben eines Menschen. Er ist durch die jeweils typischen Anforderungen
an die Entwicklung in einzelnen Lebensphasen charakterisiert. Eine Phase baut

zeitlich auf vorhergehenden auf, wodurch der gesamte Lebenslauf eine pro¬

zessorale Struktur gewinnt. Übergänge von einer Lebensphase in die nächste,
insbesondere die „großen" Übergänge von Kindheit in Jugend, von Jugend in

das Erwachsenenalter und vom Erwachsenenalter in das Pensionsalter, fordern

jeweils eine Neuorganisation von Einstellungen und Handlungen und können

mit tiefgreifenden Krisen und Störungen einhergehen.

In diesem Essay wird die These vertreten, dass vor allem durch die unaufhalt¬

same zeitliche Expansion der Jugendphase in den „enttraditionalisierten" Gesell¬

schaften der Gegenwart die Eigenleistungen des Menschen bei der Gestaltung
des eigenen Lebenslaufs höher als in früheren gesellschaftlichen Formationen

sind. Die Anforderungen an eine aktive Lebensführung und Gestaltung der Bio¬

grafie spielen schon im Jugendalter eine große Rolle. Die Biografie mit der

Strukturierung von Ereignissen im Zeitablauf wird nur zu einem Teil durch
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gesellschaftliche Vorgaben und kulturelle Symbole unterstrichen. Die Formung
der Biografie ist in diesem Sinne ein zentraler Bestandteil des Prozesses der

Sozialisation über den ganzen Lebenslauf hinweg. Dem Jugendalter kommt
dabei immer mehr eine Schlüsselrolle zu, es wird prototypisch fiir die Lebens¬

bewältigung.

Strukturierung und Gestaltung des Lebenslaufs

Durch die heute charakteristische Freisetzung von Traditionen und festgeleg¬
ten Rollenvorstellungen besteht schon im Jugendalter die Chance, einen eige¬
nen Lebensstil aufzubauen und selbstständig zu sein. Zugleich besteht aber auch

die Erwartung, einen ganz persönlichen und einmaligen Weg zu finden, der

der Zielvorstellung des Individualismus nachkommt. Viele Menschen fühlen

sich hierdurch unter einem schwer zu bewältigenden Originalitätsanspruch. Ob
sich ein Mensch als selbstständig erfährt, hängt davon ab, ob er sich für die

eigene Lebensführung selbst verantwortlich empfindet und sich als Quelle der

eigenen Handlungen und Urteile begreift. Für viele Jugendliche ist es schwie¬

rig, diese innere Empfindung zuverlässig zu identifizieren und die geeigneten
Maßstäbe für „Selbstständigkeit" zu entwickeln und umzusetzen. Sie sind sozu¬

sagen auf der ständigen Suche nach sich selbst als origineller Persönlichkeit.

Die Entwicklung der Persönlichkeit über den ganzen Lebenslauf hinweg und

der Aufbau einer individuellen Lebensführung erfolgen nicht in einem gesell¬
schaftsfreien Raum. Zwar räumen moderne Gesellschaften ihren Mitgliedern
einen Spielraum von Verhaltensmöglichkeiten ein, aus denen sie nach persön¬
lichen Fähigkeiten auswählen können. Auch in heutigen Gesellschaften ist die

Gestaltung des Lebenslaufs aber nicht willkürlich von persönlichen Vorlieben
und Wünschen abhängig, sondern von der ständigen Anpassung an die kultu¬

rellen und ökonomischen Strukturen, die sich in jeder Lebensphase in neuer

Konstellation stellen (Clausen, 1976; 1986; Elder, 2000):

Die Verbindung von Individualität und sozialer Integration, die sich im

Jugendalter besonders zuspitzt, ist nicht nur eine Leistung des Individuums,
sondern auch eine der Gesellschaft. Hier stellt sich die Frage, ob die heutige
Komplexität und Brüchigkeit der sozialen Umwelt und ihrer kulturellen, insti¬

tutionellen, politischen und rechtlichen Vorgaben dazu angetan ist, Individuen
bei der Entwicklung eines biografischen Konzeptes und einer gestaltenden
Lebensführung zu unterstützen oder ob solche individuellen Leistungen
„gegen" die Strukturen der äußeren Realität erbracht werden müssen (Heinz
& Krüger, 2001).

Das Leben in den modernen westlichen Industriegesellschaften ist für Men¬

schen aller Altersgruppen im Vergleich zu früheren Epochen nicht mehr nach

streng kontrollierten sozialen Vorgaben geregelt, zugleich aber auch unüber¬

sichtlich geworden. Kinder und Jugendliche trifft dieses in einer formativen

Phase ihres Lebens. Dadurch erhalten sie die Chance sich von Anfang an auf

die Vielfalt des gesellschaftlichen Lebens einzurichten und mit der Pluralität

von Lebenswelten umzugehen. Sie können eine Persönlichkeitsstruktur ent¬

wickeln, die auf die schnell wechselnden sozialen und kulturellen Bedingun¬
gen angemessen eingeht. Wenn sie diese Situation produktiv bewältigen wol¬

len, wird von ihnen eine enorme Virtuosität des Verhaltens und der Problem¬

verarbeitung verlangt, um mit unterschiedlichen Wahrnehmungen und Anfor-
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derungen in verschiedenen Situationen und Lebensbereichen umzugehen und

dabei einen Weg fiir sich selbst zu finden (Hurrelmann, 1998, S. 72).

Eindeutige und unbezweifelbare Normen undWerte, feste Zugehörigkeiten und
Milieus, kalkulierte und klare Abfolgen von persönlichen Lebensschritten, siche¬

re moralische und ethische Standards, eindeutige soziale Vorbilder - alle die¬

se Voraussetzungen für den Aufbau einer Persönlichkeit im Jugendalter sind

heute nicht selbstverständlich. Im Gegenteil, jeder muss mit sich selbst und

den anderen seinen eigenen Lebensstil „aushandeln", den eigenen Lebensplan
definieren und ständig neu verändern, ebenso auch das Bild von der eigenen
Person flexibel weiterentwickeln. Das „moderne Individuum" benötigt eine hohe
Flexibilität und ausgeprägte Kapazität der Selbststeuerung mit der Fähigkeit,
das eigene Handeln auch selbstwirksam zu beeinflussen. Ein „innerer Kom-

pass" ist notwendig, um die Vielfältigkeiten von Handlungsanforderungen und
Aktionsalternativen sinnvoll zu bewältigen (Keupp & Höfer, 1997). Im Jugend¬
alter spitzen sich diese Anforderungen in einer hohen Verdichtung zu.

Traditionelle Struktur eines Normal-Lebenslaufs

In den meisten westlichen Gesellschaften war bis in die 1960er Jahre hinein

die Vorstellung von einem „normalen Lebensablauf' aus drei sequentiellen
Abschnitten typisch:

• In der Kleinkindphase bis etwa zum sechsten Lebensjahr lebt ein Kind im

Schonraum der Familie und kann die wesentlichen Handlungskompetenzen
und persönlichen Fertigkeiten ausbilden. In der Schulzeit, die sich

anschließt, werden intellektuelle und fachliche Fertigkeiten trainiert, die durch
den Schulabschluss symbolisch dokumentiert werden. Hiermit ist zugleich
die Jugendzeit beendet, der Übergang in den Erwachsenenstatus erfolgt.

• Der Erwachsenenstatus wird durch die Aufnahme einer Berufsausbildung
und anschließend einer Erwerbstätigkeit realisiert. Die Ablösung von der Her¬

kunftsfamilie wird mit dem Übergang in den Erwachsenen- und Erwerbs¬

status vollzogen, die Gründung einer eigenen Familie mit Kindern ist die Regel.
Der Erwachsenenstatus erstreckt sich über eine lange aktive Lebensspanne
bis zur Pensionierung. Während dieser Phase verlassen die erwachsen

gewordenen Kinder das Elternhaus und etablieren ihre eigene Nachwuchs¬
familie.

• Mit der Pensionierung wird kulturell und rechtlich der Austritt aus dem

Erwerbsleben und der Übergang in die Seniorenphase des Lebenslaufes ein¬

geleitet, die sich bis zum Tode erstreckt.

Ein solcher „Normal-Lebenslauf ist bis heute das Orientierungsmuster der

Gesellschaftspolitik und wird durch eine Reihe von gesellschaftlichen Institu¬

tionen und politisch-rechtlichen Regelungen formal abgestützt. So wird für die

Kindheitsphase die häusliche Erziehung durch die Mutter als „Hausfrau" als

Standard angesehen, entsprechende finanzielle und rechtliche Regelungen (Steu¬
ervorteile, soziale Anerkennung des Status Hausfrau) stabilisieren diese Pha¬

se. Die Erziehungseinrichtungen Kindergarten und Hort und die Bildungsein¬
richtungen Schule und später Hochschule bilden den formalen Rahmen für die

Jugendphase. Anschließend ist der Arbeitsmarkt die institutionelle Basis für

die Erwachsenenphase der Männer, die nicht in den Privathaushalten tätig sind.

Sozialstaatliche Einrichtungen und versicherungsrechtliche Konstruktionen stüt-
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zen und sichern das Pensionsalter mit einer kalkulierbaren Pension. Für Kri¬

senfalle im Leben sind umfassende Kranken-, Arbeitslosen- und Unfall- bezie¬

hungsweise Behindertenversicherungen in Kraft.

Durch diese Aufeinanderfolge von gesellschaftlichen Regelungen wird fürjedes
Gesellschaftsmitglied ein klarer sozialer Erwartungsrahmen gespannt. Die

Gesellschaft unterstützt in diesem Sinne die soziale Integration injeder Lebens¬

phase und erleichtert es dem Individuum, die biografische Lebensführung in

jedem einzelnen Lebensabschnitt aufzubauen. Biografische Erwartungen und
kulturell-institutionelle Vorgaben stehen in einem harmonischen Verhältnis

zueinander. Spannungen ergeben sich nur dann, wenn die gesellschaftlich ange¬
botene Abfolge von Phasen im Lebenslaufund das darin zum Ausdruck kom¬

mende Angebot einer „Lebenskarriere" durchbrochen werden, etwa durch Krieg
und Arbeitslosigkeit oder - aufder individuellen Ebene - schwere Krankhei¬

ten über viele Jahre hinweg, lang anhaltende psychische Krisen oder soziale

Abweichungen und Kriminalität (Elder, 1981; Kohli, 1991).

Veränderte Muster des Lebenslaufs

Dieses Muster einer gesellschaftlich eingebetteten, sozial integrierten individuellen

Lebensführung ist heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, nur für einen Teil der

Bevölkerung lebbar. Die dreigeteilte „Standardisierung" des Lebenslaufes nach

der Idealform aus dem vorigen Jahrhundert ist durch eine in die Länge gestreck¬
te Jugendphase außer Kraft gesetzt. Der Dreischritt kann wegen der veränderten

Arbeitsmarkt- und Lebensbedingungen von einem wachsenden Anteil der

Gesellschaftsmitgliedernicht mehrumgesetzt werden. Die institutionell markierten

Lebenslaufsequenzen mit fest erwartbaren biografischen Verarbeitungen entfal¬

len für sie - zum Beispiel, weil eine feste Abfolge von schulischer und beruf¬

licher Ausbildung und anschließender Erwerbstätigkeit nicht mehr garantiert ist

und nach dem Eintritt in das Erwerbsleben mit Veränderungen von Berufsbil¬

dern undArbeitsanforderungen gerechnet werden muss. Noch Eines kommt hin¬

zu: Die Bereitschaft vieler Menschen sinkt, sich über eine länger gewordene
Lebensspanne hinweg über viele Jahrzehnte in einen gesellschaftlich vorgege¬
benen Rahmen der Lebensführung einzugliedern, der möglicherweise nicht ihren
individuellen Wünschen entspricht. So sind zum Beispiel durch die Emanzipa¬
tion der Geschlechterrollen viele Frauen heute nicht mehr bereit, auf die Mög¬
lichkeit einer außerhäuslichen Erwerbstätigkeit zu verzichten und aufdas „Stan-
dardmodell" einer Hausfrauenehe einzugehen (Bilden, 1991; Ecarius, 1996).

Die Planbarkeit des Lebenslaufs und die schrittweise Bearbeitung der Ent¬

wicklungsaufgaben ist auch durch die hohe Eigendynamik und die Verselbst-

ständigung von Institutionen und Organisationen in heutigen Gesellschaften

erschwert:

• Bildungsinstitutionen arbeiten nach ihrer eigenen Gesetzmäßigkeit und kon¬

zentrieren sich nur zu einem kleinen Teil darauf, Absolventinnen und Absol¬
venten mit den Fähigkeiten zum Übergang in die sozialen Systeme Arbeit

und Freizeit auszustatten. Die Bildungsabschlüsse sind unübersichtlich und

nur selten nach einem klaren Modulsystem aufgebaut.
• Arbeitsorganisationen folgen privatwirtschaftlichen Verwertungsdynami¬
ken und nehmen so gut wie keine Rücksicht auf die soziale Einbindung der
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in ihnen Tätigen, etwa ihre familialen Verpflichtungen bei der Kindererzie¬

hung. Damit wird eine Verbindung von Familien- und Erwerbsarbeit erheb¬

lich erschwert.
• Versicherungssysteme folgen einer mathematisch-kaufmännischen Logik und
schaffen Anreize, die nicht unbedingt mit der Gestaltung eines stimmigen
Lebensführungskonzeptes korrespondieren. Sie ermuntern zum Beispiel zur

Frühpensionierung, obwohl die intellektuelle und körperliche Spannkraft für

eine Weiterfuhrung der beruflichen Laufbahn voll gegeben ist.

Durch diese Abschottung der sozialen Systeme wird die Möglichkeit geschmä¬
lert, biografische Erwartungen und individuelle Lebenskonzepte mit den

gesellschaftlichen Vorgaben abzustimmen. Die Systeme sprechen das Indivi¬

duum immer nur in einem einzelnen Rollen an, also etwa als Auszubildender,
Arbeitnehmer, Konsument oderVersicherter. Fürjeden einzelnen stellt sich dann

die Aufgabe, diese Rollen- und Aspekthaftigkeit zu einem ganzen Bild

zusammenzusetzen und in einen biografisch sinnvoll gestalteten Lebenslauf

zu übersetzen (Schwinn, 2001). Besonders in Deutschland mit seiner seit dem

Kaiserreich etablierten Versorgungsstruktur kommt es dabei zu Spannungen
zwischen traditionell gedachten und faktisch gegebenen Mustern des Lebens¬

laufs, wobei für Frauen noch größere Probleme als für Männer entstehen.

Überforderung der Syntheseleistungen

Viele Menschen sind durch diese Syntheseleistung überfordert. Sie brauchen

Hilfe und Unterstützung beimAufbau ihrer biografischen Perspektive. Das kann
nicht allein durch eine Stärkung ihrer subjektiven Kompetenzen geschehen,
sondern muss auch sozialpolitisch begleitet werden: „Dies gelingt nur dann,
wenn das Ensemble der differenzierten Institutionen mehr als bloße Komple¬
xität ist, sondern ihr Zusammenhang, zumindest als Minimalbedingung, so gere¬

gelt ist, dass er auch die Lebenslauf- oder Lebensführungsdimension mit berück¬

sichtigt. (Schwinn, 2001, S. 226).

Eine sinnvolle, biografisch stimmige Gestaltung des Lebenslaufes wird heute

durch die rechtlichen und gesellschaftlichen Rahmenvorgaben erschwert, die

aus der Zeit der Vorherrschaft des „Normal-Lebenslaufs" stammen. Wer von

diesem Muster abweicht - und das werden aus den genannten Gründen immer

mehr Menschen - fallt zwischen die „Roste" des fürsorglichen Versorgungs¬
staats und ist aufImprovisation der Lebensplanung angewiesen. Das hohe Aus¬
maß von sozialer Desintegration und entsprechender psychischer Belastung
von Menschen in modernen Gesellschaften geht zu einem großen Teil aufdas

Konto dieser fehlenden Abstimmungen (Badura & Pfaff, 1989; Katsching, 1981).

Aufden traditionellen Dreischritt der Gestaltung des Lebenslaufs und derAbfol¬

ge von drei Generationen mit jeweils spezifischen Aufgaben sind in Deutsch¬

land die meisten bildungs-, arbeits-, familien- und versicherungsrechtlichen
Regelungen zugeschnitten. Besonders deutlich wird das an der Struktur der

Sozialversicherungen, die davon ausgehen, dass in einer mit dem Erwachse¬

nenstatus verbundenen lang anhaltenden aktiven Erwerbsarbeit Beiträge ein¬

gezahlt werden, die bei Krisenfällen wie Arbeitslosigkeit, Krankheit und Unfall

und bei Austritt aus dem Berufsleben mit Eintritt in das Pensionsalter direkt

oder durch Umlageverfahren wieder ausgezahlt werden. Angesichts der tat-
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sächlichen Strukturen des Lebenslaufs aber sind diese traditionellen rechtlichen

und ordnungspolitischen Vorgaben nicht mehr angemessen:

• Die Anreize, eigene Kinder zu haben, sind in den letzten Jahrzehnten stän¬

dig geringer geworden, weshalb diejunge Generation zahlenmäßig und anteils¬

mäßig schrumpft. Zugleich werden Kinder und Jugendliche bis zu drei Jahr¬

zehnte lang im Elfenbeinturm von Bildung und beruflicher Ausbildung fest¬

gehalten, in einer Zeit also, in der sie möglicherweise das größte kreative

Potential für einen lebendigen Arbeitsmarkt zur Verfügung stellen könnten.

Sie werden durch bildungs- und sozialpolitische Strategien bewusst nicht auf

denArbeitsmarkt gelassen, weil der viel zu wenige Plätze zurVerfügung stellt.
• Das wiederum hängt nicht nur mit ökonomischen Gesetzmäßigkeiten, son¬

dern auch mit der starken Belastung der Erwerbsarbeit durch die Finanzie¬

rung der sozialpolitischen Sicherungssysteme zusammen. Auch wegen der

hohen Lohnkosten ist die lebenszeitliche Ausdehnung der aktiven Erwerbs¬

arbeitszeit in den letzten Jahrzehnten immer kürzer geworden und umfasst

nicht mehr die gesamte Erwachsenenspanne des Lebens. Schon relativ früh

schließt sich eine lange Altersspanne an, in der die kreativen gestalterischen
Potentiale der alten Menschen künstlich brachgelegt werden.

Die traditionell sinnvolle, in Übereinstimmung mit dem „Normal-Lebenslauf
stehende institutionelle Fassung der bildungs-, arbeits- und sozialpolitischen
Systeme wirkt heute wie ein Korsett, das eine freie Entfaltung des flexibler

gewordenen Lebenslaufes behindert. Besonders unbefriedigend ist die Tatsa¬

che, dass mit der Verlängerung der Lebenszeit eine nicht nur relative, sondern

auch absolute Verkürzung der Erwerbs-(Berufs-)zeit einhergeht und der Er¬

werbssektor zugleich als der eigentliche kreative und wertschöpfende Bereich

der Gesellschaft konstruiert ist.

Konsequenzen für die einzelnen Lebensphasen

Für das Kindesalter stellt sich unter diesen Umständen die grundsätzliche Fra¬

ge, ob die traditionellen Vorstellungen von der „Unmündigkeit" und „Unrei¬
fe" von Kindern noch haltbar sind. Die Ergebnisse der Sozialisationsforschung
über den Verlaufder menschlichen Entwicklung sind dazu angetan, falsche Vor¬

stellungen von der „Unterentwicklung" der kindlichen Persönlichkeit zurück¬

zudrängen und deutlich zu machen, dassjede Lebensphase des Menschen einen

Abschnitt von eigenem Gewicht, eigener Subjektivität und eigenem Anspruch
aufEntfaltung im Lebenslaufdarstellt. Kindheit ist in diesem Verständnis nicht

die Vorstufe zu „Hauptstufen" der menschlichen Entwicklung, sondern eine

Lebensphase mit eigener Gestalt und eigenem Gewicht.

Schon das kleine Kind ist ebenso wie der Jugendliche, der Erwachsene und

der alte Mensch ein produktiver Verarbeiter der äußeren und der inneren Rea¬

lität und ein Gestalter der eigenen Persönlichkeit. Die anspruchsvolle indivi¬

dualisierte „Lebensphilosophie" unserer westlichen Kultur lässt sich zwischen

Erwachsenen und Kindern nicht aufteilen. Fürjede Altersphase gilt heute: Mit

den Lebensanforderungen kommt nur die Person gut zurecht, die sich die sozi¬

ale und physische Welt so aneignen kann, dass sie mit den individuellen Inte¬

ressen und Bedürfhissen einher geht. Dazu bedarf es der Entwicklung ausge¬

prägter Selbststeuerungsfähigkeiten, einer beständigen inneren Kontrolle der

eigenen Handlungen und einer dauerhaften Selbstbeobachtung und Selbstre-
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flexion (Buchmann, 1989; Elias, 1987; Fölling-Albers & Hopf, 1995; Honig,
1999).

Auch wenn kein Zweifel daran besteht, dass sich Selbststeuerungskompeten¬
zen erst im Laufe der Kindheit schrittweise entwickeln, so zeigen die wissen¬

schaftlichen Befunde der bisherigen Sozialisationsforschung doch deutlich, wie
viele Bausteine für eine eigenständige Lebensführung auch bei Kindem schon

vorhanden sind. Auch aus diesem Grund gibt es keinenAnlass, Kinder als „min-

derjährig" in dem Sinn zu verstehen, dass sie von Erwachsenen bevormundet

werden dürften. Im Gegenteil, in vielen Bereichen sind die vorbehaltlosen, kre¬

ativen und unbefangen vorgetragenen Lösungsversuche von Kindern für die

Probleme des Zusammenlebens und der Zukunftsgestaltung möglicherweise
wegweisender als die von Erwachsenen (Hurrelmann & Bründel, 2003).

Der paradigmatische Stellenwert der Lebensphase Jugend

Die Lebensphase Jugend umfasst den Abschnitt zwischen der Pubertät und dem

Eintritt in ein eigenständiges Berufs- und Familienleben. Sie symbolisiert wie
keine andere Lebensphase die Spannung zwischen persönlicher Individuation

und sozialer Integration. Jugendliche müssen eine schnelle Veränderung ihrer

psycho-physischen Disposition in einer Zeitspanne bewältigen, in der von ihnen

mit massivem Nachdruck soziale Anpassung, insbesondere schulische Bil¬

dungsleistungen und berufliche Qualifizierungen, verlangt werden. Das

Jugendalter wird zu einer Schlüsselphase in einem neu zu komponierenden
Lebenslauf, denn es ist Vorbote der Ent-Strukturierung und De-Standardisie-

rung von Lebensphasen.

Das Jugendalter beginnt wegen der anhaltenden Vorverlagerung der Pubertät

immer früher. Die Kindheit schrumpft auf fast nur noch 10 Jahre, das Jugend¬
alter dehnt sich auf bis zu 15 oder mehr Jahre aus. Es findet immer häufiger
keinen Abschluss mehr. Ein Grund hierfür ist die Verlängerung der Schul- und

Ausbildungszeit mit den hierdurch ergebenen Möglichkeiten, Spielraum für

eigene Entscheidungen im Blick auf die spätere Berufslaufbahn zu haben, bei

gleichzeitig eklatanterVerunsicherung vonArbeitsmarktperspektiven, weil auch

bei hochwertigen Schulabschlüssen keine sichere Einmündung in einen

Erwerbsberuf mehr möglich ist. Entsprechend kommt es zu vielfältigen „Ver-

legenheits-Kreativformen" der Gestaltung des Jugendalters bei einer verhält¬

nismäßig frühen Selbstständigkeit im kulturellen, Konsum- und persönlich-pri¬
vaten Lebensbereich und einer lang anhaltenden ökonomischen Unselbststän-

digkeit. An die Stelle einer vorgeprägten Statuspassage von der Kindheit in das

Erwachsenenalter tritt eine individualisierte Jugendbiographie (Fuchs, Hein¬

ritz & Krüger, 1991; Heitmeyer & Olk, 1990).

Auch in früheren historischen Epochen war das Jugendalter durch eine inten¬

sive Auseinandersetzung mit der eigenen Person, dem Körper und der Psyche
charakterisiert. Heute scheint dieser Prozess aber erheblich mehr innere Kräf¬

te zu binden als früher. Das Finden der Identität und das Verbinden der perso¬
nalen und sozialen Identität beschäftigt viele Jugendliche bis in das vierte Lebens-

jahrzehnt hinein. Ein ständiges Suchverhalten und das Bemühen, sozialen Halt

und Gewissheit zu gewinnen, sich zugleich aber keine Optionen für die weite¬

re Entwicklung zu verschließen und keine Lebenschancen zu verpassen, sind

für Jugendliche heute charakteristisch (siehe die letzte Shell-Jugendstudie 2002).
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Der traditionellen Idee nach Jugendphase bereitet den Eintritt in die berufli¬

che, rechtliche, politische, kulturelle, religiöse, familiale, partnerschaftliche und
sexuelle Selbstständigkeit der Erwachsenenphase vor. Aber die Vorgaben und

Rahmenbedingungen für diesen Übergang sind heute äußerst diffus. Jugend¬
liche leben im Medien- und Konsumbereich und bei der Gestaltung von Freund¬

schafts- und Liebesbeziehungen ein Leben mit relativ hohen und Erwachse¬

nen ähnlichen Graden von Selbstständigkeit, aber sie gehen erst spät - wenn

überhaupt - eine Familiengründung an und befinden sich als Schüler undAus¬

zubildende in einem langen Abhängigenstatus und der Situation der ökono¬

mischen Unmündigkeit (Mansel & Hurrelmann, 1991; Olk, 1985). Sie werden

also nach traditionellen Standards nicht mehr erwachsen.

Für die Sozialisationsforschung mit der Kernannahme der produktiven Reali¬

tätsverarbeitung ergibt sich aus dieser Statusspannung die Frage, wie gerade
im Jugendalter als der Lebensphase mit dem wohl stärksten Umstellungs- und

Neustrukturierungsbedarf der Persönlichkeit die individuelle Gestaltung des

Lebenslaufes gelingen kann. Wie bauen junge Menschen ihre persönliche
Lebensweise im Verlaufder Persönlichkeitsentwicklung in derAneignung von
und der Auseinandersetzung mit ihrer natürlichen und gesellschaftlichen
Umwelt und der Entwicklung ihres Körpers auf? Wie kommen sie mit der Ver¬

unsicherung von ethischen und moralischen Werten, religiösen und politischen
Orientierungen zurecht und welches sind ihre Antworten auf die Auflösung
traditioneller sozialer Netzwerke und Milieus? Wie reagieren sie auf die Ver¬

längerung der Jugendphase und den Verlust von sozialen Markierungspunkten
für das Erwachsenwerden (Heirat, Berufsrolle) - auch angesichts der Tatsa¬

che, dass sich das Erwachsenenalter immer stärker in die Jugendphase hi¬

neinschiebt und „Jugendlichkeit" zu einem Orientierungspunkt bis in das mitt¬

lere Lebensalter hinein geworden ist (Cote, 2000; Mansel, 1995)?

Die Lebensbewältigung im Jugendalter ist zu einem Paradigma fiir die gesam¬
te Lebensspanne geworden. Die scheinbar spezifischen Probleme der Adoles¬

zenz breiten sich im gesamten Lebenslauf aus. Jugendliche reagieren emp¬
findlich auf die Risiken von Arbeitslosigkeit, Umweltbelastung, Gesundheits¬

schädigung und Kriegsgefahr. In einer Mediengesellschaft müssen sie sich schon

früh mit solchen globalen Problemen auseinander setzen. Viele Jugendliche
bedrückt die Angst, ob sie noch ein lebenswürdiges Dasein führen können und

die Welt für sie bewohnbar bleibt. Sie zeigen psychische und andere gesund¬
heitliche Reaktionen auf diese Ungewissheiten im biografischen Transitions-

prozess (Schulenberg, Maggs & Hurrelman, 1997). Genau diese Erfahrung
scheint es zu sein, die das Jugendalter prototypisch fiir den gesamten moder¬

nen Lebenslauf macht.

Spielräume der Gestaltung der Lebensphasen

Von Jugendlichen wird eine kreative individuelle Lebensführung verlangt, um
die erheblichen Spannungen zwischen den Selbstständigkeitspotentialen in den

verschiedenen Lebensbereichen auszugleichen (Hurrelmann, 1998). Eine sol¬

che bewusste Lebensführung erscheint vor allem dann möglich zu sein, wenn
die Lebensphase Jugend nicht in ihrem traditionellen Verständnis als Durch¬

gangsphase von der Kindheit in den vollwertigen Status des Erwachsenen inter¬

pretiert wird, sondern als eine Lebensphase, die selbstständig gestaltet wird

122 ZSE, 23. Jg. 2003, H.2



und eine besondere Lebensqualität hat. Für die biografische Formung der

Jugendphase ist es nicht wünschenswert, sie als Zwischenstadium zum

Erwachsenenleben zu definieren, das möglichst schnell abgeschlossen und

überwunden werden sollte. Viele Experimentier- und Erfahrungsräume wür¬

den damit abgeschnitten und das anregende Potential der strukturell unruhi¬

gen Lebensphase nicht ausgeschöpft (DuBois-Reymond, Plug, te Poel &

Raversloot, 2001).

Unter den heutigen Lebensbedingungen sind die Chancen für den Aufbau der

personalen Identität sehr hoch, weil traditionelle Vorgaben an Rollenverhalten

und Wertorientierungen entfallen sind. Zugleich sind hiermit aber auch die

Ansprüche an Jugendliche gestiegen, eine eigene Lösung für die vielfältigen
Aufgaben und Probleme des Alltags zu finden. Der Druck auf autonome und

selbstständige Sinngebung und Lebensorientierung ist entsprechend hoch (Ber-
man, Schwartz, Kurtines & Bermann, 2001). Angebote aus der sozialen Umwelt

für die Stabilisierung der sozialen Identität sind hingegen schwach und wider¬

sprüchlich, Möglichkeiten der Übernahme von sozialer Verantwortung sind

klein, die Chancen für den Übergang in den anerkannten wirtschaftlichen Sta¬

tus des Erwerbsbürgers verzögern sich im Lebenslauf (Leventhal, Graber &

Brooks-Gunn, 2001).

Die kulturellen, ökonomischen und sozialen Rahmenbedingungen für die Gestal¬

tung der Lebensphase Jugend sind heute unbefriedigend. Da das lang gestreck¬
te Jugendalter überwiegend in Bildungs- undAusbildungsinstitutionen verbracht

wird, ist ein erheblich höheres Ausmaß an Mitgestaltung dieser Einrichtungen
wünschenswert. Es handelt sich bei Schulen und Ausbildungsstätten um den

wichtigsten Aufenthaltsort, gewissermaßen den „Arbeitsplatz" für Jugendli¬
che, der deshalb auch auf ihre Bedürfnisse und Wünsche abgestellt sein muss.

Die traditionelle Definition der schulischen und beruflichen Ausbildung als

Zubringerdienst für spätere Erwachsenen- und Erwerbsrollen ist hierfür nicht

tauglich.

Aus sozialpolitischer Perspektive sind eine Reihe von Schritten zu fordern. Die

bürgerschaftliche und rechtlicheAbsicherung des Status „Jugendlicher" ist drin¬

gend zu verbessern, um dem paradigmatischen Stellenwert dieser Lebenspha¬
se für den gesamten Lebenslauf gerecht zu werden:

• Spätestens vom 14. Lebensjahr an sollten Möglichkeiten eines verantwort¬

lichen sozialen und ökonomischen Engagements von Jugendlichen gegeben
sein, die öffentlich anerkannt und wahrgenommen werden. Eine viel stärke¬

re Bedeutung als bisher sollten dabei wirtschaftliche, künstlerische und ande¬

re Dienstleistungen sein, die aus der schulischen Arbeit hervorgehen. Alles

dies verlangt eine Umgestaltung von Schulen von staatlichen Belehrungs¬
anstalten zu bürgerschaftlich getragenen Sozialzentren.

• Die politische und kulturelle Partizipation von Jugendlichen in Vereinen, Ver¬

bänden, Parteien, Kirchen und Wohlfahrtsorganisationen sollte aufeine ande¬

re Basis als bisher gestellt werden. Die unvoreingenommenen und neuarti¬

gen Impulse derjungen Generation sind für diese intermediären sozialen Orga¬
nisationen von größterWichtigkeit. Die größere politische Partizipation soll¬

te sich auch durch ein Absenken des Mindestwahlalters auf 14 Jahre aus¬

drücken, zumal von diesem Alter an die politische Urteilskraft von Jugend¬
lichen entwicklungspsychologisch nachweisbar ist.
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• Die finanzielle Absicherung von Jugendlichen erfolgt heute ausschließlich

über das Elternhaus. Vom 14., spätestens vom 18. Lebensjahr an sollte das

heutige Institut des „Kindergeldes" in ein „Ausbildungsgeld" umgewandelt
und den Jugendlichen direkt ausgezahlt werden. In Analogie zur Altersren¬

te würde damit diejunge Generation eine finanzielle Grundsicherung für die

Gestaltung der schulischen und beruflichen Ausbildung zur Verfügung ste¬

hen und einige gewisse Selbstständigkeit sichern. Jedem Jugendlichen und

jeder Jugendlichen sollte zudem beim erfolgreichen Abschluss einer Aus¬

bildung eine gesellschaftliche Garantie gegeben werden, einen ersten

Arbeitsplatz zu erhalten, um den Einstieg in den Berufssektor zu sichern.

Ein verpflichtendes Berufspraktikum für junge Männer und junge Frauen,
das an die Stelle des heutigen Militär- oder Zivildienstes tritt, könnte hier¬

mit verbunden sein.

Diese Schritte sollten insgesamt dazu beitragen, allen Jugendlichen eine

befriedigende individuelle Lebensführung mit einer bewussten biografischen
Gestaltung der Lebensphase Jugend zu erleichtem. Hierzu gehören auch Bera¬

tungs- und Unterstützungsangebote, die sich direkt an Jugendliche wenden und
aufWunsch völlig unabhängig von den Eltern angefordert werden.

Ansätze für sozialpolitische Reformen

Um eine individuell variantenreiche Lebensführung zu ermöglichen, die ange¬
sichts des kulturellen und sozialen Strukturwandels grundsätzlich möglich wäre,
sind auch für den weiteren Lebenslaufdeutliche Veränderungen der politischen
Strukturen und rechtlichen Regelungen notwendig. Einige Beispiele:

• Für Familienarbeit und Kindererziehung ist eine finanzielle Unterstützung
(„Kindergeld") der erziehenden Personen, meist der Mütter, ebenso notwen¬

dig wie der Aufbau einer familienergänzenden Erziehung, auch an den Nach¬

mittagen.
• Für Bildung und Weiterbildung ist der Umbau der heute über Jahre und Jahr¬

zehnte geblockten Langprogramme in eine sequenzielle Ausbildung von eini¬

gen Jahren theoretischer Bildung mit anschließender Praxis und sich daran

wieder anschließender Weiterbildung sinnvoll.
• Im Arbeitssektor ist eine durchgreifende Flexibilisiemng nach Arbeitszeit

und Vertragsnormen notwendig. Die Sektoren, die heute im Bereich der fami¬

lialen Privatarbeit und der Schwarzarbeit liegen, sollten in den öffentlichen

Arbeitsmarkt überführt werden (insbesondere die Erziehungsarbeit bei Kin¬

dern).
• Um die scharfe Grenze zwischen Erwerbsarbeit und Rentezeit abzubauen,

ist ein fließender Übergang durch Teilzeittätigkeit und eine Neufassung von

ehrenamtlichen Tätigkeiten anzustreben. Diese Veränderungen könnten

durch eine flexible Mischung von tarifvertraglichen und freiberuflichen

Arbeitsverhältnissen beleitet werden.
• Analog dazu ist eine Lockerung der Grenzen zwischen Bildungs- und Erwerbs¬

system wünschenswert, indem zum Beispiel in Schulen und Hochschulen

während der Ausbildung bereits Teilzeitarbeitspläne mit gezielten Arbeits¬

aufträgen vergeben werden.

Durch solche sozialpolitischen Regelungen kann die traditionell überlieferte

Vorgabe der Dreigliederung des Lebenslaufs außer Kraft gesetzt werden. Damit
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kann eine neue, die individuelle Lebensführung unterstützende Struktur ent¬

stehen. Sie setzt die relativ freie Kombinierbarkeit verschiedener Familien-,

Bildungs-, Arbeits- und Pensionsstrukturen voraus, die auf individuelle

Bedürfnisse zugeschnitten ist und dadurch nicht nur persönlichen Interessen,
sondern auch der Leistungsfähigkeit der beteiligten gesellschaftlichen Teil¬

systeme dient (Böhnisch, 2001).
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